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ALLGEMEINE

MUSIKALISCHE ZEITUNG.

Den 13ten September. N2. 37. 182 6.

lieber das Verhältniss der Declamation zur Musik.

Von J. J. Wagner.

„Lenore fuhr um's Morgenroth etc." schrie

mir ein declamationslustiger Jüngling in die

Ohren. Ich hielt ihm rasch den Mund zu und

lispelte leise, was ich eben in Klopstocks Ge

lehrtenrepublik gelesen hatte: „wenn die Aus

sprache, die Stimme, die Kenntniss, die Empfin

dung und die Begeisterung einem Gedichte, das

ein Gedicht ist, Hand in Hand einen Tanz hal

ten, so stehest du in einem Zauberkreise, und

kannst nicht eher heraus, als bis die Tänzerin

nen ausruhen."— Aber, fuhr ich dann laut ge

nug fort, wenn Sie schreiend Ihre Hexe um's Mor

genroth fahren lassen, so ist weder Sinn noch

Verstand darin, und der Dichter muss euch ver

wünschen, dass ihr ihm sein Werk so verhunzt.

Als ich die Hand wieder von seinem Munde

nahm, erwiederte er ängstlich : aber die Begeiste

rung? die Empfindung?

Muss schreien, und keine Acht auf den Sinn

haben, meint ihr? Kein, fuhr ich fort, Unverstand

ist nie Wahrheit, und Tollheit nie Begeisterung

gewesen, und wenn der Declamator nicht Maass

hält, und nicht mehr weiss, was er thut, so schafft

ihn aus der Gesellschaft vernünftiger Leute nur

fort.

Das ist hart, seufzte der Jüngling; aber wie

soll man das Rechte denn finden?

Lest ihr doch alle Poeten und lernt sie aus

wendig, und vergessen haben Sie, was in Göthe's

Faust steht:

„wenn Natur dich unterweist,

dann geht die Seelenkraft dir auf,

wie »pricht ein Geist zum andern Geist"

Aber die Natur declamirt ja nicht, und in die

ser Stelle ist auch nicht, vom Declamiren die Rede,

a 8. Jahrgang.

Wohl ist es nicht die Natur, was in euch

declamirt, sondern rohes Gefühl und aufgeblase

ner Dünkel. Aber wer recht declamiren will,

muss in der That verstehen, wie der Geist des

Dichters zum Geiste des Lesers spricht.

Wo lernt man diess?

Wo man alles lernt, oder nichts; in der

Wissenschaft. Was soll denn der Declamator?

soll er lesen? das ist nicht genug für den Dich

ter. Wer gut liest, sorgt, dass man den Sinn

richtig auffasse; der Dichter will aber auch in

Phantasie und Gefühl aufgefasst seyn, und noch

dazu soll man ihm das Sylbenmaass lassen, selbst

mit dem Reime. Kennen Sie Klopstocks Teone

nicht?

Still auf dem Blatt ruhte das Lied, noch erschrocken

Vor dem Getös des Rhapsoden, der es herlas,

Unbekannt mit der sanftem Stimme,

Laut' und dem volleren Ton.

Dicht an Homer schrie sein Geschrey! auf den Dreyfuss

Setzt' ihn sein Wahn, und verbarg ihm, dass Achilles

Leyer sank , und des Mä'oniden

Genius zornig entfloh.

Aber o lern, Sängerin selbst, von Teonens

Zaubernder Kunst, wenn dem Inhalt sie wie Wachs schmilzt,

Und der Seele des Liedes gleiche

Schöne Gespielinnen wählt.

Hörst du, wie sie an der Gewalt des Rhapsoden

Rächet das Lied! wie dem Ohre sie es bildet!

Sind nicht, Sängerin, dieser Töne

Wendungen auch Melodie?

Klopstock stellt hier, wie Sie sehen, die gelun

gene Declamation neben den Gesang, und ver

langt von jener, dass sie dem Inhalte des Liedes

wie Wachs schmelzen und in ihren Tönen der

Seele des Liedes gleich schöne Gespielinnen ge

ben soll.

Damit hat uns aber, wie mich dünkt, der

berühmte Dichter um nichts weiter gefördert;

vielmehr regt er noch die Frage nach dem Unter-
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schiede von Gesang und Declamation bey mir

auf, die Sie beantworten mögen,

Wohl, wenn Sie mir kaltes Blut und Be

scheidenheit versprechen. Sie geben zu, dass der

Declamator, wie der Vorleser, zuvörderst den Sinn

des Dichters richtig wiedergeben soll, nicht wahr?

Lenore soll also nicht um's Morgenroth fahren,

sondern sie soll um die Zeit des Morgenroths

aus ängstlichen Träumen auffahren, und die Worte

„um's Morgenroth" soll also der Declamator nur

so wie in Parenthese einschalten, und den Begriff

des Auffahrens in seinen zwey getrennten Wor

ten zu vereinigen wissen.

Ich bekenne meine Sünde.

Sie bekennen viel zu schnell, um ernsthaft

zu bereuen. Doch will ich fortfahren. Der Dich

ter will weiter, dass man, was er im Geiste ge

schaut, auch für die geistige Anschauung, d. h.

Phantasie durch Gebehrde und Stimme wieder

zugeben vermöge, und so muss denn das Aufge

schrecktwerden aus schweren Träumen durch diese

Träume selbst hier von dem Declamator anschau

lich gemacht werden.

"Wenn Sie so fortfahren, können Sie nicht

fehlen.

Sie haben die tiefe Wahrheit ausgefunden,

dass, wer stehen geblieben, nicht gefallen ist. Da

zu ist Ihnen Glück zu wünschen. Und doch Ihr

Glück nicht beneidend fahre ich fort. Der Dich

ter verlangt, dass der Declamator die tiefe Em

pfindung :

„Bist untren , Wilhelm , oder todt ?

Wie lange ■willst du säumen ? "

durch Innigkeit der Stimme gleichfalls geltend

mächen, was aber, wie das nun folgende im Ge

dichte, bloss gesagt ist, auch nur lesen, nicht

declamiren soll. Ein schlecher Declamator

läuft aber in diesem Falle mit dem Sylbenfalle

der Worte, und macht klipp und klapp, klipp

und klapp.

Sie haben mich nicht bis dahin declamiren

hören.

Die Fürstengruft von Schubart ist allerdings

ein trefflich Stück zum Declamiren. Doch fahr'

ich fort. Der Dichter will am Ende auch sein

Sylbenmaass nicht vernachlässigt sehen , und doch

soll es der Declamator auch nicht vorscandiren,

wie ein Gymnasiumslehrer. Und wenn nun der

Dichter solche Kunst in sein Sylbenmaass gelegt

hat, wie Klopstock in manchen seiner Oden, z. B.

der Kunst Tialfs, oder wenn das Sylbenmaass so

einförmig wiederkehrend ist , wie in allen gereim

ten Stanzen, was soll dann der Declamator machen ?

Mit mir sein Unvermögen bekennen.

Nein, das soll er nicht. Sie wissen, wie man,

um künstliche Sylbenmaasse zu scandiren, die

Versfüsse durch dazwischen gezeichnete Perpen-

dikularstriche oder Comma's abgränzt, damit je

der einzeln in das Auge falle. Diese Begränzung

soll der Declamator verschlucken, und die Vers

füsse fast unmerklich in einander übergehen, je

dem einzelnen aber sein Recht in langen und kur

zen Sylben lassen. Ist aber das Sylbenmaass ein

förmig, wie in Liedern aller Art, so muss es

von dem Declamator so gehalten werden , dass

es nur im Ganzen der Zeilen, nicht im Einzelnen

der Füsse fühlbar werde, weil ohnehin der Reim

schon das Ohr mehr zu den Zeilen als zu den

Füssen zieht.

Ich hätte geglaubt , Sie würden hier dem De

clamator statt der Scansion empfehlen, sich an die

musikalische Taktabtheilung zu halten.

Nein, durchaus nicht, auch wenn das Gedicht

componirt wäre. Der musikalische Takt hat ganz

andere Bedeutung als in der Sprache das Sylben

maass. Jeder musikalische Takt ist eigentlich ein

Tonstück im Kleinen , wie der Satz in der Rede

ein kleiner Periodus, und dieser eine kleine Ab

handlung ist, und das Ganze eines Musikstücks

hat auch nur musikalische Bedeutung, wie jeder

einzelne Takt. Dagegen ist das ganze Sylbenmaass

von der Poesie nur die Aussenseite, und die Vers

füsse, die hier keinesweges sich gleich sind, wie

die Takte eines Musikstücks , können hier gar nicht

als Repräsentanten des Ganzen im Kleinen be

trachtet werden, da ja das Ganze so vieles ent

hält, was über den Ausdruck eines Versfusses, ja

des ganzen Sylbenmaasses hinausliegt. Ist ja schon

der Sinn des Gedichts vom Sylbenmaasse an sich

unabhängig, und wenn im Sylbenmaasse je etwas

als Ganzes betrachtet werden soll, so kann es nicht

der einzelne Fuss seyh, sondern nur die ganze

Strophe oder Stanze. Demnach kann der Decla

mator das Sylbenmaass auch nicht nach einzelnen

Füssen behandeln oder scandiren, und noch we

niger kann ihm der musikalische Takt eines com-

ponirten Gedichtes etwas helfen, der ja doch nur

den Sänger angeht. Und wenn nun das Gedicht

nicht componirt oder etwa gar nicht componirbar
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wäre, wie dann? wo soll dann der Declamator

eine- musikalische Taktordnung finden?

Ich erinnere mich aber doch gehört zu ha

ben, dass die Alten ihre Declamation durch Mu

sik unterstützten. Soll hier die Musik durch me

lodische Verhältnisse oder durch Takt gewirkt

haben ?

Wir wollen sehen, wie weit wir im Stande

sind, durch Philosophie zu ersetzen, was die Ge

schichte uns aufzubewahren vergessen hat. Sie

werden von den vergeblichen Versuchen gehört

haben , die Declamation auf musikalische Noten

zu bringen. Warum sind diese Versuche ver

geblich ? Weil die Musik ganz in Intervallen der

Kehltöne lebt, indess die Declamation Erhebun

gen und Senkungen , Stärken und Schwächen der

Stimme bedarf, wie sie die Arbeit der Brust und

die Brechung der Brustlaute in der Rachenhöhle

verschaffen kann, wozu denn der Kehlkopf sein

einförmiges Material, nämlich überhaupt den Laut,

liefert. Darum kann der Rhapsode sich auf mu

sikalische Töne nicht stützen.

Das Treiben der Alten also wäre sinnlos ge

wesen ?

Nein. Es konnte wohl einen Sinn haben.

Einem Rhapsoden muss nämlich der musikalische

Werlh des von ihm declamirten Gedichtes im

Ganzen vorschweben, und diese musikalische Stim

mung des Ganzen, darstellbar durch eine bestimmte

musikalische Tonart, muss sich auch bey den I

Hauptwentlungen der Stimmung des Gedichtes in j

fragmentarischen Haupttönen angeben lassen, wel

che, aus einem Instrumente hervorgelockt, dem

Rhapsoden jene Hauptwendungen der Stimmung

des Gedichtes gegenwärtig erhalten; aber er darf

sie in seiner Declamation keinesweges nachsingen.

Wenn daher die Alten den Rhapsoden durch ein

musikalisches Instrument unterstützten, so scheint

mir diess eben ein Beweis zu seyn, wie tief sie

Rhapsodik und Musik einzeln durchdacht hatten,

und wie frey und selbststäudig der Rhapsode seyn

musste , der auf die Erinnerungen des Instruments

an den musikalischen Sinn des Gedichtes achten

konnte, ohne sich selber dadurch verleiten zu

lassen, auch nur Einen Ton seiner Declamation

singen zu wollen.

Ich glaube, Sie zu verstehen, und Ihre An

sicht ergötzt mich. Mir scheinen aber jene frag

mentarischen Töne, mit welchen das Instrument

den Rhapsoden beym Ohre zupft, von der Art

seyn zu müssen, dass sie, wenn das Gedicht wirk

lich durchcoinponirt würde, darin vorkamen.

Ohne Zweifel sind jene Töne Fragmente aus

der möglichen Compositum des Gedichtes., und nur

ein genialer Meister der Tonkunst könnte sich in

dieser Art mit einem Rhapsoden verbinden. Zu

gleich aber könnte, wio Klopstock verlangt, der

Musiker, und namentlich der Sänger, hier von

dem Rhapsoden noch lernen, sich der Seele des

Gedichtes genau anzuschliessen, weil der nicht nur

diese Seele gänzlich durchschauen muss, sondern

auch mehre Mittel hat , sie auszudrücken, als der

Musiker.

Aber inniger möchte der musikalische Aus

druck dieser Seele doch wohl seyn, als der de-

clamatorische ?

Enger, wenn Sie wollen, aber nicht inniger.

Denn was steht nicht der Bruststimme des Rhap

soden und seiner lebendigen Mimik zu Gebote,

was alles dem Musiker fehlt, der nur sein Inter

vallenspiel hat.

Ich meine aber, es liegt für den Musiker

viel in dem Vortrage, sey es Instrumental- oder

Vocal - Musik.

Gewiss. Was man aber Vortrag nennt, ist

gerade die Declamation, in die Musik gelegt, so

weit diese ihrer empfänglich ist.

Was heisst das? wollten Sie Sich nicht wei

ter erklären ?

Nein. Fahren Sie damit um's Morgenroth

eines schönen Tages auf's Land hinaus, und es

wird Ihnen wohl klar werden.




